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Die Ratlosigkeit der Basler Politik
Jeder Siebte hat nach der Sekundarschule keinen Abschluss. Rasch umsetzbare Rezepte, um die Quote zu erhöhen, sind kaum vorhanden.

AndreasMöckli

Die Zahl lässt aufhorchen: Nur
gerade 85 Prozent der Jugendli-
chen bis zum Alter von 25 Jahren
haben in Basel-Stadt einen Be-
rufs- oder Mittelschulabschluss.
Im Umkehrschluss haben also
15 Prozent der Jugendlichen nur
gerade die Volksschule absol-
viert. Diese Zahlen nannte Re-
gierungsrat Conradin Cramer
im Interview mit der «Schweiz
am Wochenende». Für ihn ste-
he nicht die Gymnasialquote im
Vordergrund, sondern ebendie-
se sogenannte Abschlussquote
der Sekundarstufe II.

Die angefragten Basler Bil-
dungspolitiker zeigen sich kon-
sterniert über die Quote. Die
vom Bundesamt für Statistik er-
hobenen Zahlen zeigen, dass
sich Basel-Stadt auf dem letzten
Platz befindet. Der Schweizer
Durchschnitt beträgt knapp
91 Prozent. Bund, Kantone und
Arbeitnehmerverbände haben
sich eine Quote von 95 Prozent
zum Ziel gesetzt.

SP-GrossratClaudioMiozza-
ri nennt die Basler Quote «er-
schreckend». Zum ersten Mal
habe er diese gehört, als der
Lehrstellenbericht imDezember
im Grossen Rat diskutiert wur-
de.Cramernanntesiedort inder
Debatte.PolitischseidieseQuo-
te bisher kein Thema gewesen,
sagt Miozzari. Das müsse sich
nun ändern. «Wir müssen dies
in der Bildungs- und Kulturkom-
missionunbedingtmitConradin
Cramer aufgreifen.»

DennMiozzari kannnurVer-
mutungen anstellen, weshalb
die Quote in Basel so tief ist. «Es
ist möglich, dass viele Schülerin-
nen und Schüler ins Gymnasium
wechseln, jedoch die Matur
nicht schaffen.» Statt einer Be-
rufslehre würden diese mögli-

cherweise auf eine weitere Aus-
bildung verzichten. Miozzari
glaubt, dass das Ansehen der
Berufsbildung im Kanton noch
immer vergleichsweise gering
sei. «Vielen ist der Wert einer
Lehre nicht bewusst.»

Mehr fordern
statt fördern
Nicht überrascht zeigt sich SVP-
Grossrat Joël Thüring. Ange-
sichts des Lehrstellenberichts
oder der Gymnasialquote sei
Cramers Aussage erwartbar ge-
wesen. Natürlich sei die Bevöl-
kerungsstruktur in Basel-Stadt
mit dem nach Genf höchsten
Ausländeranteil in der Schweiz

mit ein Grund. «Wir machen es
uns jedoch zu einfach, das Pro-
blem nur damit zu erklären.»

Thüring ortet das Problem
auch in der Qualität der Basler
Schulen. Seine Formel: «Mehr
fordern als fördern.» Er denkt
etwa an Leistungstests oder
höhere Hürden für den Eintritt
ins Gymnasium. Er befürwortet
auch eine Eintrittsprüfung, wie
sie etwa der Kanton Zürich
kennt.

Gleichzeitig habe er den Ein-
druck, dass mit den vielzähligen
Fördermassnahmen im Kanton
übertrieben werde. «Man kann
Schüler durch Fördermassnah-
men auch mit zu viel Liebe über-

schütten.» Das könne gewisse
Jugendliche träge machen. Er
betont aber auch, dass dies nicht
längst auf alle zutreffe. Er an-
erkennt, dass der Druck auf die
Schüler gestiegen sei.

Die Linke ist klar gegen eine
Gymiprüfung. Neben Claudio
Miozarri sagt dies etwa auch
Beatrice Messerli vom Grünen
Bündnis. Davon halte sie gar
nichts. Basel-Stadt sei von der
Bevölkerungsstruktur her gese-
hen anders zu bewerten als
andere Kantone, die teils viel
ländlicher geprägt seien. Aus
Messerlis Sicht hat das Erzieh-
ungsdepartement bereits eini-
ges getan, um vor allem die Be-

rufsbildung den Schülerinnen
und Schülern näherzubringen.
Zudem habe die Behörde in der
Vergangenheit genügend Mass-
nahmen gegen die hohe Gymna-
sialquote ergriffen.

Messerli fragt sich, ob die
Abschluss- und Übertrittsquo-
ten nicht allzu viel Gewicht er-
halten. Trotz der erwähnten
Massnahmen der Regierung sei
die Gymiquote nun mal hoch.
Das Angebot mit der Universität
und weiterführenden Schulen
sei in Basel-Stadt gross, die
Wege für die Jugendlichen kurz.
Sie ist daher dagegen, nun mit
neuen Massnahmen nochmals
an den Quoten zu schrauben.
GLP-Grossrätin Sandra Bothe-
Wenk zweifelt, ob mit einer Ab-
schlussquote von 85 Prozent die
Chancengleichheit tatsächlich
erfüllt sei. «Wenn ein derart
grosser Prozentsatz durch die
Masche fällt, mangelt es offen-
bar an der Qualität in der Volks-
schule respektive an der Unter-
stützung bei der Suche einer An-
schlusslösung nach der Schule.»

Schonab13 Jahrenmitder
Berufswahlkonfrontiert
Die Politikerin ortet das Pro-
blem auch darin, dass Schülerin-
nen und Schüler sich bereits
sehr früh entscheiden müssen,
wenn sie mit einer Berufslehre
beginnen wollen. «In der
Schweiz verlassen die Kinder die
Volksschule offiziell mit 15 Jah-
ren.» Die intensive berufliche
Auseinandersetzung starte
schon mit 13 Jahren. «Im Alter
von 14 Jahren muss der Ent-
scheid für die Berufswahl gefällt
sein», sagt Bothe-Wenk. Das sei
schwierig, weil die Jugendlichen
mitten in der Identitätsfindung
steckten und viele noch keine
klare Vorstellung für ihren wei-
teren beruflichen Weg hätten.

Die Betonbrücke soll
begrünt werden
Die Dreirosenbrücke sei offen, leer und schattenfrei.
Ein Mitte-Politiker will sie deshalb nun aufwerten.

Das grosse Betonkonstrukt ver-
bindet das St.Johann mit dem
Horburgquartier. Besonders im
Sommer aber, ist die Dreirosen-
brücke mehr als nur ein Über-
gang: Durch die Sitzbänke aus
Beton die auf gesamter Länge
stehen, wurde sie auch vermehrt
zum Aufenthaltsort der Basle-
rinnen und Basler.

«Aber weit und breit nur Be-
ton, alles offen, leer und schat-
tenfrei, keinerlei Grün.» So
schreibt es Grossrat Franz-Xa-
vier Leonhardt in einer Interpel-
lation, die der Mitte-Politiker
eingereicht hat. Er will die Brü-
cke aufwerten. Und findet: «Sie
wäre die ideale Flaniermeile.»
Er fordert den Regierungsrat auf
abzuklären, inwiefern die Brü-
cke begrünt werden könne – und
ob allenfalls gar eine Buvette
über dem Rhein eingerichtet
werden könnte. Zudem, ob es
bereits Pläne in diese Richtung
gebe, um somit allenfalls auch
die zwei Parkanlagen auf beiden

Seiten der Brücke etwas zu ent-
lasten.

«Einerder schönstenOrte
inBasel»
«Ich laufe mit offenen Augen
durch Basel und schaue, wo man
noch etwas verbessern könnte.
Ich fände es toll, wenn man die
Dreirosenbrücke beschatten
und sie noch mehr zum Aufent-
haltsort machen würde», sagt
Franz-Xavier Leonhardt auf An-
frage. «Ich finde sie gerade im
Sommer einen der schönsten
Orte in Basel, und er hat das
Potenzial, dass man ihn bespielt
und der Brücke damit etwas
mehr Leben gibt.» Er sei ausser-
dem unter anderem wegen der
Installation von Klaus Littmann
auf dem Münsterplatz auf die
Idee gekommen, Bäume anzu-
pflanzen, die ganz wenig Wasser
brauchen. Inwiefern sich diese
Ideen umsetzen lassen, wird
sich wohl mit den Antworten
vom Regierungsrat zeigen. (elk)

Bettingen setzt auf neuen Treffpunkt
Im Sommer wird in der Gemeinde der umgestaltete Dorfladen inklusive Bistro eröffnet.
Gemeinderat und Betreiber hoffen, dass die Bevölkerung das Angebot stärker nutzen wird.

Tobias Gfeller

Der Bettinger Gemeinderat
unternimmt viel, damit im
1200-Seelen-Dorf ob Riehen
Leben vorherrscht und die Ge-
meinde nicht zum «Schlafdorf»
verkommt. 900 000 Franken
hat die Gemeindeversammlung
auf Antrag des Gemeinderats
für die Sanierung und den Um-
bau des bestehenden Dorfla-
dens bei der Bushaltestelle Dorf
gesprochen. Der Innenbereich
wird grosszügig umgebaut.
Dazu kommen energetische Sa-
nierungen und die Umgestal-
tung des Aussenbereichs.

Nun starten die Ausschrei-
bungen für die Bauarbeiten. Im
Sommer soll der Dorfladen, zu
dem neu auch ein Gastronomie-
teil gehört, eröffnet werden. Auf
ein genaues Datum für die Er-
öffnung haben sich Gemeinde-
rat und Betreiber nicht festlegen
wollen, da im Zuge der Corona-
pandemie in einigen Baubran-

chen Lieferengpässe bestehen,
betont die zuständige Gemein-
derätin Eva Biland. Im vergan-
genen Sommer kam der Dorfla-
den in die Schlagzeilen, weil
Einwohner Peter Hablützel
gegen das Verfahren der Planun-
gen vor Gericht gegangen ist.
Das Basler Appellationsgericht
hat die Klage abgewiesen.

Cafémachte jährlich
Verlust
Der neue Dorfladen soll für Bet-
tingen mehr sein als nur zum
Einkaufen von WC-Papier, Teig-
waren und Salz. Der Dorfladen
soll noch mehr als schon zuvor
zum Treffpunkt werden – allen
voran dank dem Bistro. Der Ge-
meinderat hofft, dass die Bevöl-
kerung das Angebot stärker
nutzt als das während Jahren
von der Gemeinde betriebene
Café Wendelin auf der gegen-
überliegenden Strassenseite.
50 000 Franken legte die Ge-
meinde jährlich darauf. Das

Café soll in irgendeiner Form
ein sozialer Treffpunkt bleiben
und dient während der Umbau-
arbeiten als provisorischer Dorf-
laden. Dem Gemeinderat sei es
wichtig, erklärt Eva Biland, dass
im Dorf die Grundversorgung
weiterhin möglich ist. «Wir mer-
ken, dass ältere Menschen weg-
ziehen, weil sie hier nicht mehr
die für sie adäquate Lebenssitu-
ation vorfinden. Dem wollen wir
unter anderem mit dem neuen
Dorfladen Gegensteuer geben.»

Bettingen ist eine typische
Einfamilienhaus-Gemeinde, die
gerade bei jungen Familien im-
mer beliebter wird. Das ist auch
die Hoffnung von Eva Biland,
dass dadurch die Frequenz im
Laden und im Bistro, das auch
draussen bestuhlen wird, genü-
gend gross sein wird. Wie schon
im alten Dorfladen wird es auch
im neuen zudem eine Postagen-
tur haben. Im alten Dorfladen
lief diese unter den Erwartun-
gen. Die Post sehe das Konzept

aus Laden und Gastrobereich
positiv, verrät Biland. Zu diesem
zweiteiligen Konzept geraten
hat dem Gemeinderat ein Gast-
roberater, der aufzeigte, dass
schweizweit Dorfläden am er-
folgreichsten wirtschaften,
wenn sie dazu noch einen Gast-
ronomiebereich haben.

Den Betrieb führen wird
künftig ein Team, von welchem
ein Teil bereits das Restaurant
Baslerhof nebenan betreibt.
Dazu gehört unter anderem Elia
Schlegel, der in der Stadt das
Restaurant Fiorentina und Vier-
ter König führt. Das Team hat
sich gegen sieben andere Mitbe-
werbende durchgesetzt. Als sich
das Team kürzlich in den Bettin-
ger Dorfnachrichten vorstellte,
kündigte es für den Dorfladen
und das Bistro «Nachhaltigkeit
und regionale Ressourcennut-
zung im Zusammenspiel mit le-
ckeren nationalen und interna-
tionalen Spezialitäten» an.

«MankannSchüler
undSchülerinnen
durch
Fördermassnahmen
auchmit zuviel
Liebeüberschütten.»

JoëlThüring
Grossrat SVP

Das Ansehen der Berufslehre ist in Basel-Stadt laut Bildungspolitikern noch immer gering. Bild: Ennio Leanza/Keystone


